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Gier nach Coltan
Die Hoffnung auf schnelles Geld treibt Händler, Glücksritter und schwer 

bewaffnete Kinderbanden in den Dschungel Zentralafrikas. 
Dort herrschen Krieg und Anarchie: Es geht um Bodenschätze.
handgeschürftes Erz: Fiebrige Jagd nach dem Rohstoff
Die Russen kommen spät heute, des-
halb werden die Pistoleros langsam
mürrisch. Angriffslustig hocken sie

zwischen Panzerfäusten und 7,6-Millime-
ter-Maschinengewehren, die sich auf der
Ladefläche des Toyota türmen. Ihre Patro-
nengurte haben sie über der Brust ge-
kreuzt, wie Bösewichte in Italo-Western.

Einer trägt ein rotes T-Shirt und einen
abgewetzten schwarzen Cowboyhut aus
Filz; „Texas“ steht darauf. Die Kopfbe-
deckung ist eine Nummer zu groß, bei
jeder Bewegung wackelt sie hin und her.

Mühsam erhebt sich Texas und wuchtet
seine Kalaschnikow hoch. Er speit warmes
Primus-Bier auf den Boden, triefend hängt
ihm die erloschene Zigarette im Mund-

* In einen Hubschrauber auf einer Dschungelpiste
zwischen Goma und Kisangani.
winkel. Texas ist vielleicht elf Jahre alt,
aber sicher nicht der Jüngste in der Grup-
pe. Alle haben Respekt vor dem schweig-
samen, schmächtigen Jüngling. Hut und
Bierflasche sichern ihm seine Autorität. 

Nach einer Weile kommt Bewegung in
den Haufen. Wie auf ein geheimes Kom-
mando springen die Jungen vom Wagen.
Nur für das geübte Auge sichtbar, hat sich
aus einer tiefschwarzen Wolkenwand die
Silhouette eines alten sowjetischen Mi-8-
Militärhubschraubers gelöst.

Der Rest vollzieht sich nun in routinier-
ter Eile. Die Maschine landet auf dem kur-
zen und schmalen Stück asphaltierter Stra-
ße, die chinesische Entwicklungshelfer vor
einigen Jahren hier mitten im großen Wald
zwischen Goma und Kisangani angelegt
haben. Ein Russe springt heraus und baut
sich wortlos neben der Ladeluke auf. Ohne
d e r  s p i e g e l 2 0 / 2 0 0 4
ihren Blick vom Boden zu heben, eilen
sechs junge Kongolesen devot herbei und
schleppen prallvolle 50-Kilo-Säcke in den
Bauch des Helikopters.

Der stumme Russe führt eine Strichliste.
Nach 80 Säcken ist Schluss. Ein Bündel
Geldscheine wandert in die Hände der
Einheimischen, dann erhebt sich das Un-
getüm, eine Wolke roter Erde aufwirbelnd.
Auch der Geländewagen verschwindet
stotternd in der Unwetterfront, die sich 
in einem Wolkenbruch entlädt. Wieder
sind vier Tonnen Coltan auf dem Weg
nach Goma, der Provinzhauptstadt Nord-
kivus. 
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Maji-Maji-Kindersoldaten 
Mordlustige Horde 
Keine zehn Minuten hat das Schauspiel
gedauert. Es wiederholt sich dreimal täg-
lich. Schwarze Krieger und ehemalige So-
wjetoffiziere treffen hier im unzugängli-
chen Ostkongo aufeinander: zu jeder Grau-
samkeit fähige Kindersoldaten, die sich
Maji-Maji („Wasser“) nennen und für un-
verwundbar halten, weil der Zauber ihrer
Medizinmänner feindliche Gewehrkugeln
angeblich in Wassertropfen verwandelt,
und Piloten der einstigen Sowjetarmee.

Sie alle hat das Geld in dieses verwüste-
te Land gelockt, die Russen freilich nicht
als erste Ausländer. Vor ihnen strömten
belgische Kolonisten herbei, dann kamen
Händler – Griechen und Libanesen, Fran-
zosen, Briten, Deutsche.

70 Prozent der Kongolesen leben in ab-
soluter Armut, 85 Prozent sind arbeitslos,
30 Prozent der Kinder unterernährt. Aber
ihre Heimat birgt die größten kupferhalti-
gen Kobaltvorkommen der Welt. Im Osten
wird Erdöl vermutet, im Nordosten gibt 
es Gold, jede Menge. Silber, Zink und
Schwefel finden sich im Kongo ebenso wie
Cadmium, Beryll, Wolfram, Mangan oder
Uranerz. Die Kasei-Provinzen sind voller
Diamanten, und die riesigen Wälder laden
ein zum Plündern der Tropenhölzer. 

Besonders begehrt aber ist Coltan, ein
anthrazitfarbenes Erz, das aus dem Fels
geschlagen oder aus dem Sediment der
Flüsse gewonnen wird. Ein Brocken sieht
aus wie ein Stück Steinkohle und ist doch
schwer wie ein Pflasterstein. 

In einem aufwendigen chemischen Pro-
zess werden die beiden seltenen Metalle
Niob und Tantal daraus getrennt. Das ma-
chen nur wenige Firmen, darunter die in
Goslar ansässige Tochter des Bayer-Kon-
zerns H. C. Starck. 

Am Ende bleibt silbrig schimmerndes
Tantal übrig, das zu Barren gepresst wird.
Tantal ist extrem leitfähig und hitzebe-
ständig, mit einem Schmelzpunkt von 2996
Grad Celsius. Man braucht es zur Härtung
von Weltraumkapseln und Interkontinen-
talraketen, für Mobiltelefone, Mikroprozes-
soren und Kondensatoren.

Das Pentagon erklärte Tantal bereits
1975 zum strategischen Rohstoff und wer-
tete es damit erheblich auf. Doch erst der
Boom von Spielkonsolen und Handys hat
Coltan so teuer gemacht und den Kampf
darum so blutig. Zwar ist Australien noch
der bedeutendste Lieferant, doch 80 Pro-
zent der weltweiten Reserven werden in
Afrika vermutet und davon wiederum 80
Prozent im Kongo. Das weckt Begehrlich-
keiten, und so wird im Herzen Afrikas fie-
brig Jagd auf den Rohstoff gemacht.

Dem früheren Zaire hat Coltan bisher
ähnlich viel Unglück gebracht wie einst das
Gold den südamerikanischen Indianern.
Als Ende 2000 die Preise ins Bombastische
stiegen, setzte in Nordkivu ein Exodus zu
den Coltan-Lagerstätten ein, mit verhee-
renden Folgen: Weil die Menschen ihre
Felder verlassen und mit Schippen und
Hacken in die Wälder ziehen, drohen Hun-
gersnöte. Unberechenbare Milizen, kor-
rupte Politiker und die Rohstoffmafia, eine
Koalition von Hasardeuren, Halunken und
dubiosen Händlern, verhindern jede ihnen
nicht genehme Ordnung im Ostkongo. 

Ein paar hundert Kilometer von Texas
und seiner mordlustigen Maji-Maji-Horde
entfernt sitzt der Hamburger Kaufmann
Dieter Pabst auf der Terrasse des Lake Vic-
toria Hotel im ugandischen Entebbe und
nippt an seinem Kaffee. Pabst, 65, macht
seit über zehn Jahren Geschäfte in dem
von Winston Churchill einst als „Perle Afri-
kas“ bezeichneten Land. 

Zuerst baute er eine Fischfabrik auf und
betrieb Handel mit Nilbarsch. Doch als
1994 der Völkermord in Ruanda massenhaft
Leichen in den Victoria-See spülte, ver-
ging den Deutschen schlagartig der Appe-
tit auf Fisch aus Uganda. Pabsts Geschäfte
schlitterten in eine tiefe Krise. 
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Dieter Pabst hätte Afrika beinahe den
Rücken gekehrt, doch dann erblühte plötz-
lich die Informationstechnologie. Unge-
ahnte Möglichkeiten taten sich auf. Als ein
ugandischer Geschäftsfreund eines Tages
die neuen Wundermetalle erwähnte, stieg
Pabst in den Coltan-Handel ein und erleb-
te den Ende der neunziger Jahre einset-
zenden Aufschwung mit.

Seitdem reist er drei- bis viermal im Jahr
nach Uganda, um Coltan von kongolesi-
schen Privatleuten zu kaufen. Eine Zeit
lang hatte Pabst sogar daran gedacht, den
Transport über die Grenze selbst zu orga-
nisieren. Zwei Lastwagen hatten er und
sein Kompagnon bereits gekauft, doch
dann brach wieder einmal Krieg aus im
Kongo, und die Trucks verschwanden ir-
gendwo zwischen den für Außenstehende
kaum zu begreifenden Kriegsfronten.

Mittlerweile ist die Euphorie verflogen.
Nachdem die Techno-Blase geplatzt war
und die Amerikaner 2001 einen Großteil
ihrer Tantal-Reserven auf den Markt ge-
worfen hatten, fielen die Preise dramatisch.
Ein Pfund Coltan, das im Dezember 2000
rund 380 Dollar kostete, ist heute nur noch
bis zu 26 Dollar wert, je nach Qualität. 

Zehn Prozent soll Pabsts Gewinnmarge
betragen, sie ist indes keineswegs garan-
tiert. Denn riskant bleibt der Handel mit
Coltan immer. Oft genug hat er „Säcke
voller Sand nach Antwerpen verschifft, in
der Annahme, sie enthielten Coltan“. Vie-
le Kollegen sind wegen solcher Betrüge-
reien aus dem Geschäft ausgestiegen, an-
dere betätigen sich lieber als Zwischen-
händler für Vanille.

Es sind mitnichten Kaufleute wie der
Hanseat Pabst, die den Kongo im großen
Stil ausbeuten und Anarchie stiften. Scham-
losester Profiteur des Krieges um Coltan
ist seit Jahren Ruanda, ein Kleinstaat mit
8,7 Millionen Einwohnern. Zeitweilig hiel-
ten seine Soldaten ein Drittel des Kongo be-
setzt. 

Noch heute kontrolliert die von Ruanda
gesteuerte Rebellentruppe RCD-Goma wei-
te Teile des Ostens, bis zur Diamantenstadt
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Waschanlage für coltanhaltige Erde: Hoffnung auf Reichtum 

Minenarbeiter-Siedlung Nairobi im kongolesischen Dschungel: Immer wieder Überfälle 
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Kisangani. Die Welt blickt großzügig dar-
über hinweg. Sie ignorierte auch den dreis-
ten Raubzug ruandischer Milizen zwischen
1998 und 2002. Bis zu 4,7 Millionen Kongo-
lesen sollen in dieser Zeit umgekommen sein. 

Stattdessen hat sich Ruanda zu einem
Liebling westlicher Entwicklungshilfe ge-
mausert. Zeitweilig machte ausländische
Hilfe über 90 Prozent seines Staatshaus-
halts aus. 

Üppig flossen Entwicklungsgelder nach
Ruanda, obwohl das Morden im Kongo un-
vermindert weiterging und Lastwagen-
kolonnen voller Coltan aus den besetz-
ten Gebieten in Richtung der ruandischen
Hauptstadt Kigali fuhren. „Mit Diamanten
verdienen wir vielleicht 200000 Dollar im
Monat“, prahlte Kigalis Marionette im
Ostkongo, der frühere RCD-Goma-Chef
Adolphe Onusumba, „doch Coltan bringt
uns eine Million.“

Das belgische Friedensforschungsinsti-
tut Ipis schätzt, dass Ruanda netto „250
Millionen Dollar in einem Zeitraum von 18
Monaten“ am kongolesischen Coltan ver-
dient hat. Zwei Drittel seien wieder in den
Krieg investiert worden.
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Nach wie vor vergeht im Ostkongo kein
Tag ohne Gemetzel. Fast alle Regionen be-
fänden sich immer noch unter der Kon-
trolle verschiedener bewaffneter Gruppen
oder Milizen, sagt Amnesty International.
Menschen würden vergewaltigt, erschos-
sen oder mit Macheten zerstückelt. Und
auch die „extensive Plünderung“ der Res-
sourcen habe keineswegs nachgelassen.

Bloß die Uno, die mittlerweile mehr als
10000 Blauhelme stationiert hat, scheint
die Gräuel kaum zur Kenntnis zu nehmen.
Unweit der bildschön am Kivu-See gele-
genen Handelsstadt Bukavu haben sich die
chinesischen Gesandten der Völkerfamilie
in einem kleinen Fort aus Stacheldraht,
hölzernen Wachtürmen und weißen Blech-
containern verschanzt. Schlapp hängt das
rote Banner mit den gelben Sternen her-
unter. Die Helfer aus Fernost lassen sich
nur selten blicken.

Dafür herrscht auf Bukavus Provinzflug-
hafen Hochbetrieb. Im Minutentakt landen
Antonow-28-Transporter. Säcke mit Coltan
werden im Eiltempo herausgewuchtet, die
Verweildauer soll so kurz wie möglich ge-
halten werden. Nach wenigen Minuten sind
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die Maschinen wieder auf dem Rückweg.
Währenddessen rollt eine endlose Kette
klappriger Lastwagen, jeder beladen mit
zehn 700-Kilo-Fässern Coltan, auf der
Ameisenstraße nach Ruanda und dann
Richtung Daressalam in Tansania. Von dort
wird die Fracht nach Europa verschifft. 

In Bukavu wird von einem lebhaften
Haufen schwarzer Träger gerade eine alte
Convair aus den fünfziger Jahren beladen.
Der Oldtimer, der in Europa wohl längst
verschrottet worden wäre, ist im König-
reich Swasiland gnädigerweise noch regi-
striert worden. Den Minenarbeitern soll
die Propellermaschine Plastiksandalen,
Wannen und Konservendosen bringen und
dafür im Gegenzug voll beladen mit Col-
tan-Erz zurückkommen. 

Drei Kilometer vom Flughafen entfernt
hockt der kongolesische Major Elie Masudi
in einem Holzverschlag und kontrolliert
halbherzig den Güterverkehr. „Letzte Wo-
che“, berichtet er missmutig, „sind vier ru-
andische Kompanien über die Grenze ge-
kommen.“ Überhaupt sei Vorsicht geboten.
Vor ein paar Tagen starben bei einer Schie-
ßerei zwischen regulären kongolesischen
Einheiten und der RCD-Goma vier seiner
Männer. Hilfe erhält Masudi im Notfall nur
von ein paar mit chinesischen Kalaschni-
kows ausgerüsteten Kindern in grüner Kluft. 

Später am Abend krächzt sein Funkgerät.
Beim Landeanflug im Coltan-Gebiet sei eine
Convair verunglückt. Sie war viel zu schnell
auf die zu kurze Rollbahn gerast. Masudi
macht einen Eintrag in seinen Notizblock.
Die Swasiland-Maschine wird er nicht wie-
der sehen. Sie hat ihre Schuldigkeit getan,
ein Haufen Schrott jetzt wohl, der ausge-
schlachtet wird und dann verrostet – im
Dschungel, wo die Maji-Maji die Wege kon-
trollieren, die Regenwälder und auch die
von den Chinesen asphaltierte Landebahn.

Um von diesem Umschlagplatz wieder
zu den Minen zu gelangen, müssen die Col-
tan-Träger durch fast undurchdringliches Di-
ckicht marschieren. Durch Bäche, die sich
binnen Minuten zu reißenden Sturzfluten
ausweiten können. Im Einbaum über den
gewaltigen Lowa, einen Zulauf des Kongo-
Flusses. Tropische Güsse verwandeln den
Untergrund in Morast. Dennoch bildet der
Pfad eine unentbehrliche Nabelschnur, die
einzige Verbindung zur Außenwelt.

Nach Stunden erreichen sie eine Lich-
tung, auf der zwölf armselige Lehmhütten
stehen. Dächer aus Bananenblättern schüt-
zen notdürftig vor den regelmäßigen Re-
genfällen. 30 Waldmenschen haben hier
eine Heimat gefunden, diese Heimat liegt
neben einem Coltan-Vorkommen, und sie
haben ihre Siedlung Nairobi genannt. 

Nairobi ist ihre Chiffre für Reichtum:
Kenias ferne Hauptstadt erscheint ihnen
verführerisch und lasterhaft. Bis sie es da-
hin geschafft haben, leben sie von Mais,
Bohnen und Walnüssen.

Vor sechs Jahren verließ Nzuva Muhinge,
40, sein Dorf, wo er einen kleinen Fisch-
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Privater Pekinger Sexshop, Kundin: „Recht auf Spaß“ 
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Doppelter
Drachenkopf

Frauen entdecken den 
Reiz von Erotik – und brechen

damit ein Tabu. 
Eine Pekingerin eröffnete jetzt

ihren eigenen Sexshop.
Frau Wang macht sich vor allem Sor-
gen um die Kinder: „Das ist doch
nicht gut für sie, besonders nicht für

die Teenager. Also, wenn ich sehe, dass die
da reingehen, werde ich sie aufhalten.“ Die
grauhaarige Nachbarin Zhao ist ganz auf
ihrer Seite: „Entsetzlich. So etwas müsste
verboten werden.“ 

Was die gestrengen Damen des Nach-
barschaftskomitees im Pekinger Nordosten
erregt, ist ein winziger Laden auf der an-
deren Seite des Hofs. Dessen englischen
Namen, „The G Spot“, verstehen sie zwar
nicht, aber was da verkauft wird, nein, das
ist unaussprechlich. Dabei erfreut sich 
das Geschäft, das in einem biederen
Wohnviertel unweit der Vergnügungsstra-
ße Sanlitun eröffnet hat, wachsender Be-
liebtheit. 

„Rund 20 Kunden kommen am Tag“,
sagt Unternehmerin Emily Meng, 29, die
ihren Laden nach dem Punkt benannt hat,
der bei Frauen für „intensive Gefühle“ ver-
antwortlich ist. Viele der Käufer sind al-
lerdings so schüchtern, dass sie nur allein
eintreten wollen. „Einer hat sogar gebe-
ten, das Licht abzudunkeln“, sagt Meng.

Zwar existieren seit geraumer Zeit al-
lenthalben in China „Geschäfte für Er-
wachsenen-Produkte“. Doch deren Apo-
theken-Ambiente mit oft missmutigen
Verkäuferinnen in weißem Kittel ist von
Erotik so weit entfernt wie ein Beate-Uhse-
Laden von einem Reformhaus. „Für solche
Artikel bedarf es der richtigen Atmo-
sphäre“, glaubt Frau Meng, mit Elvis Pres-
ley als Hintergrundmusik. 
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Im Angebot sind unter anderem Vibra-
toren wie das „Lebhafte Kaninchen“ (bis
zu 100 Euro), aufblasbare Gummipuppen
der Marke „Blondes Mädchen“ (70 Euro)
sowie ein Sexspielzeug für Lesbierinnen,
„Der Doppelte Drachenkopf“ (18 Euro). 

Mit einem westlichen Sexshop hat der
„G Spot“ jedoch wenig gemein: Scharfe
Sexfilme oder Bücher hat Meng nicht auf
Lager, nicht einmal Bildbände mit Akt-
fotografie sind zu haben. „Pornografie ist
verboten. Wenn ich so etwas anböte, wür-
den die Behörden meinen Laden schlie-
ßen“, sagt Meng. Die gelernte Werbekauf-
frau will ihren Kundinnen dennoch „eine
neue Welt“ eröffnen. „Frauen haben das
Recht auf Spaß beim Sex“, sagt Meng, die
freimütig zugibt, ihre Produkte selbst aus-
zuprobieren. 

Erotikhandel ist freilich auch nach über
25 Jahren chinesischer Öffnungs- und
Reformpolitik etwas Pikantes, das Thema
„Lust auf Sex“ in der Öffentlichkeit nach
wie vor weitgehend tabu. So untersagten
die Propagandabehörden wegen des ver-
meintlich anstößigen Titels unlängst, das
Schauspiel „Vagina-Monologe“ in Peking
und Shanghai aufzuführen, obwohl es vor
allem Gewalt gegen Frauen zum Thema
hat – eine Entscheidung, die für die So-
ziologin Li Yinhe von der Akademie für
Sozialwissenschaften unverständlich ist. 

„Wir Chinesen sollten unsere Haltung zur
Erotik ändern und sie nicht mehr als schmut-
zig, riskant und unnormal einstufen“, for-
dert Li, die mit wissenschaftlichen Werken
über weibliche Sexualität, gleichgeschlecht-
liche Liebe und sadomasochistische Prakti-
ken bekannt geworden ist. Mehr als jede
fünfte Frau wisse nicht über den Orgasmus
Bescheid, sagt Li, und noch weniger kennten
ihre Klitoris, geschweige denn den G-Spot. 

Immerhin machte die Fachfrau eine
„schrittweise Liberalisierung“ aus. In den
achtziger Jahren hätten nur 15 Prozent al-
ler Chinesen vorehelichen Verkehr ge-
habt, heute seien es weit über die Hälfte,
im liberalen Kanton sogar 86 Prozent. 
„G Spot“-Inhaberin Meng bestätigt: „Im
Schlafzimmer geht es offener zu, aber über
sexuelle Bedürfnisse äußert man sich noch
immer nicht.“ Andreas Lorenz
kiosk unterhalten hatte. Irgendwann hatten
die spärlichen Einkünfte nicht mehr ausge-
reicht, Frau und zwei Kinder zu ernähren.
Da war Muhinge in das Urwald-Nairobi ge-
zogen, um nach Coltan zu graben. Er hatte
versprochen, bald wiederzukommen.

Seitdem hat er seine Familie nicht mehr
gesehen, doch er schreibt manchmal einen
Brief: „Ich bin noch am Leben, sorgt euch
nicht.“ Muhinge schämt sich, nach all den
Jahren mit leeren Händen nach Hause zu
kommen. Deshalb gräbt er immer weiter.
Das Coltan ist sein Schicksal geworden.

Zu fünft ziehen die Schürfer von Nairo-
bi jeden Tag los. Coltan finden sie zum
Beispiel im lehmigen Untergrund neben
einem kleinen Flussbett. Um sich die Ar-
beit zu erleichtern, haben sie einen Baum-
stamm ausgehöhlt, in den sie Erde schau-
feln und Wasser nachgießen. Die Brühe
fließt, gründlich durchsiebt, mit der Strö-
mung des Bachs ab, zurück bleiben schwar-
ze Coltan-Klumpen. In einer Plastikwanne
werden sie von wertlosem Gestein ge-
trennt. Sind genügend Säcke gefüllt, mar-
schieren die Träger zur Asphaltpiste und
warten auf die Russen.

Ein Kilogramm schaffen sie pro Tag, sa-
gen die Schürfer. Dafür bekommen sie
zwölf Dollar. Sie müssen das Geld unter-
einander teilen und auch noch Abgaben

an den Besitzer die-
ses Waldstücks zah-
len. Immer wieder
werden sie von Ma-
ji-Maji überfallen
und ausgeraubt. Zu-
letzt kamen die
Banditen vor drei
Monaten. Sie stah-
len den Waldmen-
schen sogar die Un-
terwäsche.

Michel Akanga,
56, schuftet hier
schon seit einigen
Jahren. Früher hat
er einmal bei Deut-

schen in der Pyrochlor-Mine in Lueshe 
gearbeitet, doch das ist lange her. Er hat 
im Urwald die Zeiten erlebt, als der Col-
tan-Wahn ausbrach, als die Ruander auf-
tauchten mit 2000 Hutu-Gefangenen, die
rund um Nairobi Zwangsarbeit leisten
mussten.

„Zwei Jahre blieben sie“, erzählt Akan-
ga. „Sie errichteten ein Militärlager für die
Aufseher und buddelten ein Massengrab für
die Toten.“ Viele seien gestorben. Einige an
Krankheiten, andere wurden erschossen
oder erschlagen. Als die Coltan-Preise san-
ken, zogen die Tutsi mit ihren Gefangenen
wieder ab, und die Maji-Maji erschienen.

Die Waldmenschen harrten die ganze
Zeit aus. Sie haben die Hoffnung nicht auf-
gegeben, eines Tages genug Geld zu besit-
zen, um zu ihren Familien zurückzukehren.
Auch wenn es für das echte Nairobi nicht
reichen sollte. Thilo Thielke

Kaufmann Pabst
Riskanter Handel 
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